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genannten Höcker zu flossenartigen Vorderextremitäten an, deren 
compacterer basaler Theil auf den Längsschnitten (außer dem pig- 
mentierten Epithel) als eine Masse von mesoderinalen Zellen erscheint, 
während das abgeplattete distale Ende in seinem Centrum aus durch- 
sichtigem Bindegewebe besteht. Mitten in dem Organe auf der Grenze 
des basalen und distalen Abschnittes differenziert sich später durch 
Anhäufung der mesodermalen Zellen das Skelet der Finger, wobei 
zuerst der erste und zweite Finger auf der radialen Seite der Extre- 
mität differenziert wird. Beim Anfänge der Differenzierung des dritten 
Fingers fängt der distale Abschnitt an zu atrophieren, während zu 
gleicher Zeit die Larve die viel schwächer und dünner gewordenen 
Saugnäpfe verliert. Zu dieser Zeit ist die Larve ungefähr bis zu IG mm 
herangewachsen. Bei Larven, welche die Große von etwa 3 cm er- 
reicht haben, erscheint der aus Bindegewebe bestehende Theil der 
Extremität nur als eine dünne Membran zwischen den Fingern, die 
später völlig verschwindet. Die Hinterfüße erleiden denselben Proceß, 
bleiben aber der Zeit nach in ihrer Entwicklung stark zurück , indem 
sie zu der Zeit, wo die Vorderfüße schon zwei Finger tragen, nur als 
Höcker vorhanden sind. 

Das sind die wenigen Thatsachen, die ich bei einer flüchtigen 
Durchsicht meines wenn auch ungenügenden, so doch nicht uninter- 
essanten, wie es mir scheint, Materials erlangt habe. Ich benutze nur 
noch die Gelegenheit, meinen ergebensten Dank dem Herrn Secretär 
des Uralschen V. d. F. d. N. — O. E. Ivlerc nebst seinen Söhnen, 
deren liebenswürdigen Rathschlägen und Hilfe während meines Auf- 
enthaltes in Jekaterinburg ich in bedeutendem Maße den Erfolg mei- 
ner Arbeit verdanke, — auszusprechen. 

2. Die Schwarmbildung pelagischer Thiere. 

Von Prof. Dr. Friedr. Dahl in Kiel. 

eingeg. 21. Februar 1895. 

Wenn eine kleine Abhandlung von Mrazek über die Gattung 
Miracia x mir Veranlassung zu einer kurzen Erwiederung giebt, so 
habe ich weniger die Absicht, mich gegen Herrn Dr. Mrazek zu 
wenden, als vielmehr den Wunsch allen Denjenigen, welche sich mit 
dem Fange pelagischer Thiere beschäftigen, einige praktische Winke 
zu geben. — Um unsere Kenntnis über die horizontale und verticale 
Verbreitung pelagischer Thiere zu erweitern, ist es durchaus nicht 
unbedingt nötliig, daß nach der 116118 611’ sehen Methode vertical ge- 
fischt werde. Auch Horizontalfischerei und Oberflächenkätscherei 


1 Sitzgsber. d. böhm. Ges. d. Wiss. Math.-nat. CI. 1894. p. 39. 
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können wichtige Resultate liefern. Eins aber ist unbedingt erforder- 
lich: Es muß bei jedem Fange genau angegeben werden, wie und 
unter welchen Bedingungen er gemacht wurde. Für wlinschenswerth 
würde ich es allerdings auch halten , wenn öfter ein offenes Netz bis 
auf wenigstens etwa 100 m herabgelassen und senkrecht heraufgezogen 
würde, da Fänge dieser Art unabhängig vom Wetter und von der Tages- 
zeit sind, wie dies namentlich aus den von dem Engländer Rattray 
in der Bucht von Guinea gemachten und von Scott untersuchten 
Fängen hervorgeht 2 . 

Mräzek erwähnt den Fall, daß ein Thier, welches in den H en- 
do r ff’ sehen Fängen sonst immer nur einzeln sich findet, in einem 
Fange zu Tausenden vorkommt. Es handelt sich um Miracia eff er ata 
Dana, die, wie die meisten schön gefärbten und mit großen Augen 
versehenen Formen an der unmittelbaren Wasseroberfläche sich auf- 
zuhalten pflegt. Ich möchte aus diesem Fall nicht ohne Weiteres 
auf einen Schwarm schließen , kann mir denselben vielmehr auch in 
anderer Weise recht wohl erklären. 

Wenn auf der Plankton-Fahrt bei ganz schwachem Winde ge- 
fischt wurde , so wurden durch das langsam seitwärts treibende Schiff 
die unmittelbar an der Oberfläche lebenden oder gar schwimmenden 
Thiere gewissermaßen zusammengeschoben. Sie kamen auf der Lee- 
seite dicht gedrängt vor , während sie an der Luvseite nur ganz ver- 
einzelt bemerkt wurden. Wenn man also nach längerem Treiben des 
Schiffes an der Leeseite die Oberfläche abkätschert, so wird der Fang 
den Eindruck eines Schwarmes machen. 

Herr Dr. Michaelsen machte auf seiner Reise nach der Süd- 
spitze von Südamerika täglich kleine Fänge, indem er das Badewasser 
filtrierte. Tn einzelnen dieser Fänge, welche um die Mittagszeit, viel- 
leicht auch bei vollkommen ruhiger See gemacht wurden, finde ich 
fast nur Corycaeus gracilis Dana, diese aber in großer Zahl. Ich bin 
weit davon entfernt, aus diesem Befunde zu schließen, daß es sich um 
einen Schwarm von Corycaeus gracilis handelt, glaube vielmehr, daß 
ein senkrechter Fang von etwa 100 m Tiefe aufwärts dort mindestens 
30 Copepoden-Arten enthalten haben würde. Ja, ich glaube sogar, 
daß an derselben Stelle auch Miracia eff er ata an der Oberfläche vor- 
kam, und daß man von dieser Art fast reines Material bekommen 
haben würde, wenn man nur hinreichend lange mit einem etwas weit- 
maschigeren Netz gefangen hätte. Wie sehr es auf die Dichtigkeit 
des Netzes ankommt, das zeigen uns die Fänge von Timm 3 bei Helgo- 
land. Er führt Oithona similis als eine sehr seltene Form an, und doch 

2 Transact. of the Linn. Soc. of London. 2. Ser. Zoology. Vol. 6. p. 1 ff. 

3 Wissensch. Meeresunters. 1. Bd. No. 7. p. 157. 
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bin ich fest überzeugt, daß sie das ganze Jahr hindurch bei Helgoland 
die häufigste Copepodenart ist. 

Ich möchte hier übrigens einem Mißverständnis begegnen, der 
Ansicht nämlich, als ob das Auftreten von Schwärmen mit der II en- 
sen’schen Forschungsmethode unvereinbar wäre. Ich kann in dieser 
Beziehung auf die Ausführungen von Hensen 4 und Brandt 5 ver- 
weisen. Die Resultate der Plankton-Expedition zeigen, daß dieSchwarm- 
bildung bestimmter Thiere immer als Ausnahme von der Regel zu 
betrachten ist, als Ausnahme, deren Ursache besonders erforscht wer- 
den muß. In erster Linie handelt es sich um Thiere, welche an der 
unmittelbaren Oberfläche des Wassers leben und theilweise sogar über 
dieselbe vorragen. Wie das Sargassokraut, so findet man auch jene 
Thiere oft dicht zusammengedrängt und man darf wohl annehmen, 
daß Wind und Strömung die Ursachen jener Ansammlungen sind. 
Unter den Copepoden bilden sicher die Pontellinen bisweilen der- 
artige Ansammlungen und höchstwahrscheinlich wird sich Miracia 
jener Unterfamilie anreihen. 

Die Arten der Gattung Copilia zeigten sich außerordentlich 
gleichmäßig verbreitet, namentlich C. vitreci (Hseck.). Die geringen 
Differenzen einzelner Arten lassen sich vielleicht auf ein actives 
Zusammenscharen zurückführen. Ganz besonderen Verhältnissen 
begegnet man in der Nähe der Küsten 6 und diese sind es bekannt- 
lich in erster Linie , in deren Nähe bisher die sogenannten Thier- 
straßen beobachtet wurden. 

So viel über Schwarmbildung. Was nun die Beziehungen der 
beiden Gattungen Miracia Dana und Setella Dana anbetrifft, so er- 
veeist sich wieder einmal das reichhaltige Material der Plankton-Ex- 
pedition als aufklärend in schwierigen Fragen. Mräzek hat eine 
kleinere Art mit Miracia gracilis Dana identifiziert , nicht weil die 
Beschreibung ihm durchaus zwingend erschien , sondern , um die Sy- 
nonymie nicht unnöthiger weise zu vermehren. Ein durchaus zu 
billigendes Verfahren. Dieselbe Identificierung war übrigens schon 
früher von Claus 7 vorgenommen. — Da ich nun die wirkliche Mi- 
racia gracilis Dana in einer größeren Zahl von Exemplaren vor mir 
habe, seheich, daß sie von der Clalls-Mräzek , sehen Art, welche 
ich ebenfalls besitze, abweicht. Jene Art besitzt zwar die kurze 
Furca und die Augenlinsen der Miracia- Arten , steht aber in allen 
anderen Merkmalen der Gattung Setella sehr nahe. Es wird also durch 

4 Die Plankton-Expedition und Hseckel’s Darwinismus. Kiel 1S91. p. 31 ff. 

5 Ergebnisse der Plankton-Expedition, Reisebeschreibung. Kiel 1S92. p. 356 ff. 

6 Man vgl. Verhandlungen der deutsch. Zool. Ges. 1S94. p. 63 und Schrift, d. 
naturw. Ver. f. Schlesw. -Holst. 10. Bd. Hft. 3. 1S95. p. 381 ff. 

7 Arb. Zool. Inst. Wien u. Triest, Wien 1891. 9. ßd. Hft. 3. p. 13. 


